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Eine verhängnisvolle Installation  

von Stine Stoffers 

„Milan! Beeil dich - verdammt nochmal! Wir wollten vor fünf Minuten los!“, schrie meine Mut-
ter, als ich die Treppe runter hetzte. „ Ich bin doch schon da“, brüllte ich zurück. Konnte ich 
doch nichts dafür, dass natürlich noch niemand meinen Kater Loui gefüttert hatte. Vielleicht 
habe ich ihm danach nochmal eine Streicheleinheit gegönnt, die er schnurrend genossen 
hatte, einfach weil ich zu nervös war, um zur Schule zu gehen. 

Aber nun trat ich aus der Tür und stieg in den Audi R8 meiner Mutter. Mein Vater war Ge-
schäftsführer eines Autohauses bei Audi, weshalb wir dementsprechend wohlhabend waren. 
Wir hatten ein riesiges Anwesen, in dem ich mich schon oft verlaufen hatte, denn wir sind 
gerade erst in einen Vorort von München gezogen. 

 Deswegen war ich ziemlich nervös, denn heute war mein erster Schultag an der neuen Schule. 
„Du hättest dich ja auch mal beeilen können“, keifte meine Mutter, als sie den Motor aufheu-
len ließ. Der Motor hörte sich so ähnlich an wie Loui vorhin. „ Ja, hätte ich“, war meine plumpe 
Antwort. Ich war genervt. Es war jeden Tag das gleiche Problem. Das war auch schon so, als 
wir aus Stuttgart hierhergezogen waren. Jeden Morgen dasselbe Theater. Es kamen immer 
wieder Sprüche wie: „Zieh dich wärmer an, es sind nur 5°C draußen.“ Danke für die Info, 
wusste ich schon. Es kam heute Morgen im Wetterbericht. Aber nur weil es 5°C sind, heißt es 
nicht, dass ich erfrieren werde. Auch die Schule kann sich Heizungen leisten und bis jetzt 
wurde ich immer zur Schule gefahren. Aber was interessierte es überhaupt meine Mutter, ob 
ich jetzt in Sneakern, in Gummistiefeln oder High Heels zur Schule fuhr. Ihr war doch sonst 
auch alles egal, wenn es um mich ging. Ein Glück sagte sie jetzt auch nichts mehr zu meinem 
Auftreten. Sie war einfach still, während sie mich zur Schule fuhr. Nur als ich aussteigen wollte, 
rief sie mir hinterher: „Ab morgen musst du übrigens mit dem Fahrrad zur Schule fahren.“ Ich 
konnte nichts anderes tun, als die Augen zu verdrehen.  

Als ich in das Gebäude ging, fand ich mich in einer Eingangshalle mit vielen Schülern wieder, 
die laut redeten. Natürlich stand auch nirgends ausgeschildert, wo sich das Sekretariat befand. 
Ich bog einfach mal nach links ab, ging durch eine Flügeltür und fand mich in einem Treppen-
haus wieder.  

Eine Treppe später, bog ich wieder nach links. Das sah doch schon mal vielversprechend aus. 
Ich ging den Flur entlang, indem viele Lehrer mit Kaffee und Ordnern herumwuselten. Da 
stand auch schon auf einem roten Schild Sekretariat. Wow. Ich hatte es gefunden. Was mich 
wunderte, denn eigentlich hatte ich den Orientierungssinn eines Maulwurfes im Tageslicht.  

Ich ging also in das Sekretariat und fand eine hektische Sekretärin vor. Die Sekretärin blickte 
auf. „Hallo, ich bin Milan Gruber und bin hier neu. Ich sollte mich im Sekretariat melden 
und…“. „Jajajaja, ich weiß schon. Hier, den Zettel musst du einmal ausfüllen und dann…“, sie 
stockte. Schaute mich an und redete weiter. Ich solle den Zettel ausfüllen und dann in den 
Raum 39 gehen. Der liegt neben der Aula und ist wohl sehr leicht zu finden. Der Raum ist dann 
mein Klassenraum. Ich bedankte mich und sah zu, dass ich zu dem Raum kam.  

Doch dann wurde ich mit dem nächsten Problem konfrontiert. Ich hatte keine Ahnung, wo ich 
war. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als andere Schüler zu fragen. Also ging ich zu zwei 



 2 

Schülerinnen, die in der Eingangshalle standen, und fragte nach dem Weg. Sie waren beide 
einen Kopf kleiner als ich und schauten fasziniert zu mir herauf. Meine Laune besserte sich 
dadurch nicht wirklich. Warum mussten mich alle Leute immer so anstarren. Ich fragte, ob sie 
mir vielleicht antworten könnten, was das eine Mädchen mit braunen, lockigen Haaren dann 
auch tat. Sie beschrieb mir den Weg und ich sah zu, dass ich wegkam.  

Als ich dann endlich bei meinem Klassenraum ankam, wartete meine Lehrerin schon auf mich. 
„Hallo Milan. Ich bin Frau Hofmann und deine Klassen- und Deutschlehrerin. Am besten gehen 
wir rein und dann kannst du dich direkt vorstellen.“ Sie ließ mir keine Zeit zu antworten. Ich 
ging mit ihr hinein und stellte mich vorne hin. Die Schüler waren direkt still. Ich seufzte und 
sagte dann so selbstbewusst wie nur möglich.“ Hallo, ich bin Milan Gruber und jetzt 14 Jahre. 
Ich leide an Heterochromie, was dazu führt, dass ich ein blaues und ein lilafarbenes Auge habe. 
Nur damit solche Fragen zu meinen Augen vom Tisch sind.“ Die Klasse war still und starrte 
mich nur an. Super. Ich hatte mich direkt zur Klassenattraktion Nummer Eins gemacht. Das 
wird bestimmt ein ziemlich langer Schultag.  

Ja, der Schultag wurde lang. Ich wurde immer die ganze Zeit angestarrt und in Physik aufgeru-
fen und meine Antwort war falsch. Aber was soll’s, morgen wird es bestimmt besser, redete 
ich mir zumindest ein. Aber naja, als ich mit meiner Mutter dann schließlich nachhause fuhr, 
fragte ich: „Darf ich eigentlich Instagram haben?“, und die Antwort meiner Mutter war, nun 
ja, sie ist extrem sauer geworden. Warf mir Sachen an den Kopf, wie, ob ich den Verstand 
verloren hätte, warum ich meinen Vater in den Ruin treiben möchte und warum ich so blöd 
sei zu denken, ich dürfte es. Ab dem Moment habe ich abgeschaltet und nicht mehr zugehört.  

Meine Eltern sind etwas paranoid, wenn es ums Internet geht. Sie glauben, ich würde meine 
Daten somit freiwillig verkaufen oder Privates aus meinem Leben erzählen und somit meinen 
Vater in Schwierigkeiten bringen. Ja, das Vertrauen meiner Eltern in mich war einfach riesen-
groß. Als würde ich wirklich meine Daten im Internet verkaufen.  

Ich wollte einfach den Kontakt zu meinen Freunden aus Stuttgart  halten. Ich spielte mit dem 
Gedanken, es mir trotzdem heimlich auf mein Handy zu installieren und es niemanden zu er-
zählen. Es gab natürlich auch noch die Möglichkeit, mir einfach einen anderen Namen zu ge-
ben.  Denn damit kamen dann schließlich keine Daten von mir ins Internet. Ich verwarf den 
Gedanken wieder. Wenn meine Eltern das rauskriegen würden! Ich bekäme den Hausarrest 
meines Lebens.  

Am Nachmittag lag ich auf meinem Bett und langweilte mich. Die einzige Gesellschaft die ich 
hatte, war Loui, aber der schlief tief und fest. Ich spielte ein wenig an meinem Handy und 
machte mir dann auf Spotify Musik an. „Paradise City“ war gerade mein „all time favourite“. 
Danach schloss ich die Augen, summte das Lied mit und versank schließlich wieder in meinen 
Gedanken. Sollte ich es wagen? Könnte ich mir Instagram installieren, ohne dass es jemand 
mitbekam? Ich meine, was sollte passieren? Man hört ja ständig Sachen über Stalking oder 
Cybermobbing. Aber mir passierte sowas sicherlich nicht. Warum auch? Das einzige Problem 
bei der Sache waren meine Eltern. Wenn sie das rauskriegen würden, würde ich in der Hölle 
schmoren. Aber manchmal musste man einfach Dinge riskieren. Meine Eltern würden das 
schon nicht mitkriegen.  
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Also schnappte ich mir mein Handy, öffnete den Google Play Store und suchte nach Instagram. 
Der Empfang war in meinem Zimmer der Beste im ganzen Haus, weswegen es dementspre-
chend auch nur eine Sekunde dauerte, um zu laden. Da war es. Das Logo der App leuchtete 
mir entgegen und der grüne Button mit dem weißen Schriftzug für das Installieren stand direkt 
daneben. Na gut. Dann wagen wir es eben. Ich drückte auf Installieren, stand den Download 
aus und wartete bis die Leiste 100% anzeigte.  

Tage später lag ich wieder auf meinem Bett und likte Bilder. Ich hatte eine Seite mit Menschen 
gefunden, die auch Heterochromie hatten. Das interessante daran war, dass es nur Leute gab, 
die Bilder posteten, die ein braunes und ein blaues Auge oder ein grünes und ein blaues Auge 
hatten. Anscheinend gab es nur mich mit einem violetten Auge. Zumindest nur mich, der ein 
violettes Auge hatte und diese Seite gefunden hat. Aber Heterochromie haben auch nur 2% 
aller Menschen und dann auch noch ein violettes Auge? Das war dann wohl ziemlich beson-
ders.  

Ich überlegte. Wie wahrscheinlich war es, dass meine Eltern sich jemals diese Seite anschauen 
würden. Ich kam zu dem Ergebnis, dass es ziemlich unwahrscheinlich war. Also stylte ich mir 
die Haare, zog einen sauberen Adidas Hoodie an und beleuchtete meinen Spiegel. Ich machte 
zwei Bilder, auf denen meine Augen gut zu erkennen waren und schickte sie dem Initiator der 
Seite.  

Eine Woche später hatten meine Bilder über 350 likes. Irgendwie war ich stolz auf mich. Ich 
hasste es zwar, wenn ich auf der Straße von allen Seiten angestarrt wurde, aber auf Instagram 
war das irgendwie anders. Ich wurde jetzt auch schon des Öfteren von Leuten angeschrieben, 
die mehr über Heterochromie wissen wollten. Auch von einem Typen namens Blackhead22. 
Er wollte wissen, wie ich damit klar komme, wenn mich Leute aufgrund meiner Augen auf der 
Straße ansprechen. Ich antwortete ihm, dass es für mich sehr nervig ist, ich aber auch Ver-
ständnis hätte, denn diese Augenfarben sind sehr selten. Daraufhin schrieb er nichts zurück. 
Ich schaute mir das Profil von Blackhead22 an. In seiner Beschreibung, in der sonst immer der 
Standort oder markierte Freunde angegeben sind, stand nur „Youdon’tknowwhatIknow“. Als 
Profilbild konnte man nur einen schwarzen Hut erkennen. Irgendwie fand ich das Profil gruse-
lig.  

Ich legte mein Handy weg und griff nach meinem Französischbuch. Am nächsten Tag würden 
wir eine Arbeit schreiben. Ich hatte in der Schule zum Glück aufgepasst und war zehn Minuten 
später mit dem Lernen fertig.  

Am nächsten Tag ging ich nach Schulschluss zu meinem Fahrrad und schloss es auf. Die Fran-
zösischarbeit war ganz gut verlaufen, weshalb ich mir auf dem Rückweg einen Donut gönnen 
wollte. Zum Glück lag Dunkin‘ Donuts direkt auf meinem Weg. Ich hielt dort an und bestellte 
mir einen Donut mit dieser leckeren rosa Erdbeerglasur. Ich biss herzhaft hinein und schaute 
mich um.  

Auf der anderen Seite sah ich einen Mann mit einem langen schwarzen Mantel und Hut. Es 
sah aus, als würde er irgendetwas in seiner Tasche verstauen. Danach wechselte er die Stra-
ßenseite und kam auf mich zu, während ich mich auf den Weg zu meinem Fahrrad machte 
und es schnell aufschloss. Wenn ich jetzt auf etwas keine Lust hatte, dann über meine Augen 
zu reden. Ich hatte gerade aufgegessen, als der Mann mich erreichte und ansprach. „Hallo. Du 
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hast aber interessante Augen. Heterochromie stimmt’s?“, fragte er. Ich nickte nur. Der Mann 
hatte selber eisblaue Augen, die sein Gesicht kalt aussehen ließen. Außerdem hatte er ein sehr 
hartes Kinn und ansonsten eine sehr angsteinflößende Ausstrahlung. „Entschuldigen Sie, aber 
ich muss jetzt wirklich schnell nach Hause“, sagte ich nur. Mein Blick blieb an dem Hut hängen. 
Ich runzelte die Stirn, sagte aber nur noch schnell: „Tschüss“, und verschwand so schnell wie 
es nur ging. Nach 50 Metern blickte ich noch einmal zurück, um zu sehen, ob der Mann noch 
da war. Er starrte mir hinterher und es sah aus, als würde er sich ein Grinsen verkneifen müs-
sen.  Schnell drehte ich mich wieder um und konzentrierte mich auf das Fahren. Komischer 
Typ, dachte ich, als ich dann endlich Zuhause ankam.  

Später saß ich mit meiner Mutter beim Mittagessen, als mein Handy klingelte. Ich zeigte keine 
Reaktion. Ich wusste, dass es der Ton war der immer kam, wenn ich über Instagram eine Nach-
richt erhielt. Meine Mutter sah mich scharf an. „Neuer Klingelton?“, fragte sie. Ich nickte zu-
stimmend. Mit: „Wie war die Arbeit?“, kam auch schon die nächste Frage. „Hat alles gepasst. 
Es war eigentlich recht einfach. Das Thema hatten wir schon in Stuttgart“, antwortete ich 
wahrheitsgemäß. Sie nickte nur. Ich war fertig, nahm mein Geschirr und stellte es in die Spül-
maschine. Als ich gerade in mein Zimmer gehen wollte, sagte meine Mutter: „Dein Vater und 
ich sind in zwei Wochen auf Geschäftsreise. Ich hoffe, das ist okay für dich.“ Natürlich war es 
das. „Wie lange?“, fragte ich. „Für eine Woche.“ Ich hätte an die Decke springen können vor 
Freude. Eine Woche sturmfrei. Das war so verlockend. Endlich mal eine komplette Woche, in 
der ich machen konnte, was ich wollte und in der keine Mutter alles kommentierte oder ver-
suchte mir für alles und jenes die Schuld in die Schuhe zu schieben. „Das sollte kein Problem 
werden“, sagte ich so ruhig, wie es eben ging. Meine Mutter nickte und sah mir hinterher, als 
ich in mein Zimmer ging.  

Dort warf ich mich auf mein Bett und sah mir die Instagram Nachricht an. Sie war von Black-
head22. Ich wunderte mich, was der schon wieder von mir wollte. Ich klickte auf den Chat und 
wurde blass. Ich dachte, du hättest mehr Verständnis…, war das Einzige, das dort geschrieben 
stand. Das war echt gruselig. Ich schaute mir nochmal das Profilbild an. Der schwarze Hut. Ich 
musste an den Mann mit dem Hut bei Dunkin‘ Donuts denken. War das Blackhead22 gewe-
sen? Aber warum sollte er mich Sachen Fragen, die ich ihm schon beantwortet hatte?  

Ich bekam noch eine Nachricht. Natürlich von Blackhead22. Ich schaute sie mir an, obwohl ich 
wusste, dass mich diese Nachricht nur noch mehr Gruseln würde. Es war ein Bild, das er mir 
zuschickte. Auf dem Bild war ich zu sehen, wie ich in meinen Erdbeerdonut biss und noch vor 
dem Laden stand. Langsam wurde mir das echt zu gruselig. Ich blockierte den Kontakt und 
legte mein Handy weg.  

Es bestand kein Zweifel mehr, dass das Blackhead gewesen war. Also war es wohl eine Kamera 
gewesen, die der Mann verstaut hatte, bevor er die Straße gewechselt hatte. Aber wie hatte 
er mich aufspüren können? Ich hatte nirgends irgendwelche Daten von mir eingetragen. Ich 
machte mir weitere Gedanken. In der folgenden Nacht machte ich kein Auge zu.  

Völlig übermüdet stieg ich am nächsten Tag aufs Fahrrad und fuhr schlingernd zur Schule. Ich 
machte mir den kompletten Vormittag Gedanken über Blackhead22. Eine Sache war mir voll-
kommen klar. Blackhead22 war das gestern gewesen und aus irgendeinem Grund fand er es 
witzig mich zu fotografieren. Warum machte er sowas? Ich hatte echt Angst bekommen. Ich 
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konzentrierte mich auf den Unterricht und versuchte nicht mehr daran zu denken. Ich hatte 
gleich noch zwei Stunden. Ich warf einen kurzen Blick auf mein Handy, um zu schauen, wie 
lange ich noch Pause hatte. Ich hatte eine weitere Nachricht von Instagram erhalten. Wer 
hatte mir jetzt schon wieder geschrieben? Schnell schaute ich mir die Nachricht an und er-
starrte.  

Ein Blackhead21 hatte mir geschrieben. Und zwar nur einen Satz: Es ist unhöflich Leute zu 
blockieren, die dir etwas antun könnten.  Wie gruselig war das denn bitte? Ich überlegte. Sollte 
ich zurück schreiben? Oder einfach wieder blockieren. Wie konnte es eigentlich sein, dass er 
sich wieder einen anderen Account gemacht hatte. Ich schaute mir das Profil an. Auf dem Bild 
war derselbe Hut zusehen. Nur die Beschreibung war anders. Diesmal war da eine Frage. Eine 
echt gruselige Frage. In der Frage stand mein Name. Willst du verstecken spielen, Milan?  

Eine Woche später erhielt ich wiedereine Nachricht. Diesmal von Blackhead28. Jeden Tag ein-
zelnen der vergangenen Woche kamen wieder und wieder Nachrichten, allerdings immer von 
anderen Profilen, die ich täglich blockierte, wie auch jetzt. Es war immer der gleiche schwarze 
Hut, jedoch mit zwei Unterschieden. Einmal variierten die Zahlen und die Beschreibung war 
immer anders. Jedes Mal ging es um mich, beziehungsweise kam mein Name immer wieder 
vor.  

Einmal schrieb ich auch zurück, dass er mich in Ruhe lassen sollte. Was er natürlich nicht tat. 
Ich wusste auch nicht, ob er mir auf die Frage geantwortet hatte, denn ich habe ihn wie alle 
anderen Blackhead Profile blockiert und anschließend gemeldet. Ich überlegte schon, ob ich 
zur Polizei gehen sollte. Ich könnte auch einfach meine Eltern informieren, aber ich hatte noch 
mehr Angst vor dem Ärger meiner Eltern, als vor den ständigen Nachrichten.  

Mittlerweile hatte ich meine Bilder auch schon wieder von der Heterochromie-Seite gelöscht. 
Ich hatte Angst, dass mich noch mehr Leute anschreiben würden. Es gäbe natürlich auch noch 
die Option, Instagram zu löschen und damit wäre ich das Problem auch los, aber es machte 
einfach so sehr Spaß mir die Posts von anderen Leuten anzusehen. Ich hatte mich dazu ent-
schieden, dass wenn mir noch einmal ein Bild von mir geschickt wurde, Instagram wieder zu 
deinstallieren.  

„Milan“, brüllte meine Mutter so laut durch das Haus, dass ich glaubte, unsere Nachbarn hät-
ten es gehört. Wie konnte so eine kleine Person eigentlich so laut schreien? Ich würde sie auch 
hören, wenn sie leise rufen würde, aber manchmal hatte ich das Gefühl, sie glaubte, ich sei 
schwerhörig. Ich trat also aus meiner Zimmertür und stieß mir den Fuß an einem großen, ge-
packten Koffer, der rücksichtslos mitten im Flur stand. Also wirklich mittendrin. Man hätte 
drüber steigen müssen, um durch den engen Gang zwischen meinem Zimmer und Flur zu kom-
men. Ich fluchte also laut und verpasste dem Koffer gleich nochmal einen harten Tritt, sodass 
er durch den Flur rollte und ich freie Bahn hatte. Warum stand eigentlich ein gepackter Koffer 
hier herum?  

Ich ging zu meiner Mutter und fragte, warum sie gepackt hatte. Ich erfuhr, dass die Geschäfts-
reise vorverlegt worden war und ich ab jetzt eine Woche sturmfrei hätte. Mir wurde unwohl. 
Ich wollte nicht alleine sein. Nicht wenn ich die ganze Zeit Nachrichten von Blackhead bekam. 
Aber das konnte ich meiner Mutter ja schlecht sagen, also ließ ich sie gehen. Loui schlüpfte 
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mit nach draußen und ließ mich somit komplett allein. Meine Eltern stiegen in den Audi mei-
ner Mutter und fuhren los. Ich starrte ihnen hinterher. Nachdem sie weg waren, schaute ich 
noch eine Weile aus dem Fenster. Es dämmerte bereits. Meine Gedanken kreisten um Black-
head. Was wollte er bloß von mir? Das ging jetzt schon langsam in Richtung Stalking.  

Später klingelte es an der Tür. Ich sah auf. Ich hatte seit langem Mal wieder in einem Buch 
gelesen und war so in die Geschichte eingetaucht, dass ich erschrak, als ich das Klingeln hörte. 
Ich ging zur Tür und schaute durch das Fenster, konnte aber niemanden sehen. Ich öffnete die 
Tür und sah mich nochmal um. Ein Umschlag lag auf der Fußmatte. Er war so groß wie ein DIN 
A4 Zettel mit meinem Namen als Adresse.  

Komisch, normalerweise wartete unser Postbote, dass wir die Tür öffneten. Und jetzt war ei-
gentlich auch nicht die Zeit, dass die Post kam. Ich nahm den Umschlag, schloss die Tür und 
legte ihn auf den Tisch im Wohnzimmer. Ich setzte mich auf das Sofa, fing an den Umschlag 
zu öffnen und zog ein Bild heraus. Ich sah es mir an und erschrak. Auf dem Foto war nur ein 
schwarzer Hut zu sehen.  

Ich war völlig geschockt. Dieser schwarze Hut. Ein eigentlich ganz harmloser, schwarzer Hut, 
der für mich aber eine so viel größere Bedeutung hatte. Er wusste jetzt, wo ich wohnte. Er, 
der mir ständig Nachrichten schrieb und mich nicht in Ruhe ließ. Er namens Blackhead. Was 
sollte ich nun tun? Die Polizei rufen? Oder meine Eltern?  

Ich spielte mit dem Gedanken zum Telefon zu greifen und meinen Eltern oder der Polizei oder 
wem auch immer alles zu erzählen. Denn eine Sache war mir nun klar. Ich hatte einen Stalker. 
Einer, der nun wusste, wo ich wohnte und alles beobachten konnte, was ich wann und wo tat. 
Ich legte das Foto auf den Tisch und starrte es an. Meine Paranoia schlug zu wie noch nie 
zuvor. Ich musste an alle Sachen denken, die ich Blackhead geschrieben hatte, oder was er mir 
geschrieben hatte.  

Mir war auch klar, dass ich Blackhead zuvor gesehen hatte, als er mich vor Dunkin‘ Donuts 
angesprochen hatte. Ich versuchte, meine Erinnerrungen an diesen Mann aus den hintersten 
Ecken meines Gehirns zu graben und schrieb mir die auffälligsten Merkmale, die ich noch 
wusste auf. Falls ich zur Polizei gehen würde, wäre es bestimmt gut, wenn ich noch wüsste, 
wie mein Stalker aussieht. Mein Handy klingelte. Es war schon wieder Instagram. Mittlerweile 
war der Ton, den mein Handy bei diesen Benachrichtigungen machte, einfach nur noch gru-
selig. Ich hatte auch eine Vermutung, wer mir geschrieben hatte. Ich lief nach oben und be-
trachtete mein Handy. Ich war voller Angst. Was, wenn er mir schon wieder geschrieben hatte. 
Was sollte ich dann tun? Immerhin wusste er nun, wo ich wohnte. Ich nahm mir mein Handy. 
Spekulieren brachte ja doch nichts. Natürlich war die Nachricht von Blackhead.  

Meine Hände fingen an zu zittern. Ich öffnete das Profil von Blackhead und mir fiel direkt die 
geänderte Beschreibung auf. Du kannst ihn retten… stand da nur geschrieben. Wen sollte ich 
denn bitte retten? Ich bekomme es ja noch nicht einmal hin, einen Stalker loszuwerden, wie 
sollte ich den mysteriösen ihn retten? Ich klickte den Chat an. Er hatte mir eine Nachricht 
geschickt. Gehst du auf die Forderung ein? Welche Forderung? Lass mich endlich in Ruhe, 
schickte ich Ihm meine Nachricht zurück. Meine Hände zitterten so stark dabei, dass ich die 
Worte wiederholt eintippen musste. 
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Was für eine Forderung meinte er bloß? Du solltest drauf eingehen. Ansonsten…  schrieb er 
mir. Ansonsten was? Ich bekam immer mehr Angst. Mein Herz klopfte so laut, dass mein ge-
samter Körper mitvibrierte. Eine weitere Nachricht ging ein. Diesmal war es ein Foto. Mit Loui 
im Vordergrund, der unschuldig in die Kamera schaute.  

Die nächste Nachricht folgte. Tiere verschwinden oft…  Mir kamen die Tränen. Er wollte mei-
nen Loui umbringen. Er wusste nicht nur, wo ich wohnte, er drohte auch meine Katze umzu-
bringen. Ich brauche ja wohl auch nicht zu erwähnen, dass du keine Polizei einschalten solltest, 
denn das könnte für dein Kater schlimme Folgen haben, kam auch schon die nächste unheim-
liche Nachricht. Ich ließ mein Handy fallen und sank zu Boden. Welche Forderung meinte er 
bloß? Ich hatte nie irgendeine Forderung erhalten. Mir fiel etwas ein. Ich hatte bisher nur das 
Bild aus dem Umschlag geholt und nicht geschaut, ob andere Dinge in dem Umschlag enthal-
ten sein könnten. Ich sah mich in meinem Zimmer um. Ein fremder Mann wusste, wo ich 
wohnte und drohte meine Katze umzubringen, da wollte ich nicht unbewaffnet durch das 
Haus laufen. Leider fand ich nichts anderes als meine zwei Bastelscheren und steckte mir eine 
die Hosentasche. Die Spitzere behielt ich in der Hand. Dann nahm ich eine geduckte Haltung 
ein und lief so schnell wie möglich in die Küche zum Messerblock. Soweit war es nun schon, 
dass ich mich in meinem eigenen Haus versteckte und zu den Messern in der Küche lief, da ich 
mich ohne einfach ungeschützt fühlte. Ich achtete auf jedes Geräusch. Ich stattete mich mit 
dem großem Brotmesser, den Fleischmessern und den kleineren, dolchartigen Messern aus, 
die man sonst zum Gemüseschneiden verwendete. Ich wusste, dass das alles viel zu übertrie-
ben war, allerdings war mein Leben gerade so gruselig, dass ich das Gefühl hatte, die Kontrolle 
zu verlieren. Außerdem weiß man ja nie, ob hinter der Ecke auf einmal Blackhead mit meiner 
toten Katze stand.  

Ich merkte, wie paranoid das war und steckte mir nur eines der Gemüsemesser ein, anstatt 
der fünf. Auch das große Brotmesser legte ich zurück. Die anderen versteckte ich so gut es 
eben ging und spähte geduckt in Richtung Wohnzimmer. Niemand war zu sehen. Nur das Foto, 
der Umschlag, meine Couch und ein mit Messern ausgestatteter Junge, der Angst um sein 
Leben und um das seines Katers hatte. Ich blickte auf den Couchtisch. Mir lief ein Schaudern 
über den Rücken, als ich mir das Foto nochmals anschaute.  

Ich nahm den Umschlag hoch und hielt die Öffnung nach unten. Ängstlich schüttelte ich den 
Umschlag ein wenig. Es fiel aber auch nichts heraus. Ich drehte ihn wieder um und lugte vor-
sichtig hinein. Nichts. Keine Forderung war in dem Umschlag. Es war wohl doch nur das Foto 
gewesen, welches mir zugeschickt worden war. Aber das konnte es doch nicht sein. Blackhead 
würde mir doch niemals einfach so ein Foto von einem Hut schicken und mich dann auf Insta-
gram fragen, ob ich auf irgendeine Forderung eingehen würde. Oder etwa doch?  

Ich schaute unter den Couchtisch, fand aber nichts. Ich überlegte, ob ich die Polizei einfach 
trotzdem rufen sollte. Vielleicht würde Blackhead davon gar nichts merken. Ich nahm nochmal 
das Bild hoch und sah es mir an. Da war leider nur eine weiße Wand zu sehen und der Hut. Ich 
drehte das Foto sicherheitshalber um und fand sie. Die Forderung. Sie stand auf der Rückseite 
des Fotos. Allerdings war sie nicht handgeschrieben. Es wurden wie bei einem Drohbrief – was 
es ja letztendlich auch war – Buchstaben aus einer Zeitung geschnitten und zusammengeklebt.  
Auf der Rückseite des Fotos stand: Morgen 18 Uhr Mülleimer Olympiastadion an der Kreuzung 
Ackermannsstraße/ Schwere-Reiter-Straße 5.000 Euro Bar… 
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Ich war aufgeregt. Schon den ganzen Tag. Außerdem hatte ich Angst. Ich hatte eine so große 
Angst was passieren würde. Ich schaute auf die Uhr. 17:55 Uhr. Gleich war es soweit, die Geld-
übergabe! Dann würde ich hoffentlich nicht mehr bedroht. In fünf Minuten war alles vorbei, 
hoffte ich jedenfalls. Ich fuhr mit meinem Fahrrad die Schwere-Reiter-Straße entlang. Dort 
hinten stand der Mülleimer. Ich trug eine schwarze Ledersporttasche mit dem Geld darin auf 
dem Rücken. Ich sah schon die Kreuzung mit der Ackermannsstraße. Mein Herz klopfte immer 
lauter. Ich schaute mich um, konnte aber kein bekanntes Gesicht zwischen den ganzen Spa-
ziergängern ausmachen. Wieder schaute ich auf die Uhr, wie so oft an diesem Tag.  

17:57 Uhr. Ich hatte noch 3 Minuten bis ich da sein musste. Ich trat in die Pedale und fuhr ein 
wenig schneller. Ich wollte pünktlich bei der Übergabe sein. 17:58 Uhr. 2 Minuten noch. Mitt-
lerweile war ich bei der Kreuzung angekommen. 17:59 Uhr. Ich stellte mein Fahrrad ab und 
schloss es an einer Laterne an. 18:00 Uhr.  

Es war soweit. Ich überquerte die Kreuzung und ging geradewegs auf den vereinbarten Müll-
eimer zu. Dort stellte ich die Tasche neben den Mülleimer und bewegte mich zurück zu mei-
nem Fahrrad. Ein schwarzes Auto rollte vorbei und hielt neben dem Mülleimer. Ich bückte 
mich und schloss mein Fahrrad auf. Dann stieg ich auf und fuhr an dem Auto vorbei. Ich konnte 
gerade noch sehen, wie der Mann ausstieg der mich bei Dunkin‘ Donuts angesprochen hatte. 
Blackhead. Er öffnete die Tasche und ein roter Beutel mit Farbe im Inneren der Sporttasche 
platzte, sodass das ganze Falschgeld im Inneren der Tasche unbrauchbar war. Sofort kamen 
zehn Polizisten – getarnt als Touristen und Fußballfans – mit gezogenen Waffen und umkreis-
ten Blackhead. Ich konnte sehen, wie er blass wurde und seine rot eingefärbten Hände hob.  

Ein Kommissar trat vor und legte ihm Handschellen an. Dabei sagte er die Worte: „Ich verhafte 
sie wegen Erpressung, Betrug, Bedrohung eines Minderjährigen und Verletzung ihrer Bewäh-
rungsauflagen. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor 
Gericht gegen Sie verwendet werden.“  

Irgendwie musste ich grinsen. Es kam mir alles so surreal vor. Wie in einem Film. Eine Polizistin 
fing mich 50 Meter vom „Tatort“ entfernt ab und brachte mich zu einem Polizeiwagen. Ich 
wurde zum Polizeipräsidium gefahren, wo meine Eltern schon ganz besorgt warteten. Als ich 
ankam, nahm meine Mutter mich als erstes in den Arm. Sie drückte mich ganz fest und fragte 
danach, wie es gelaufen war. Ich antwortete, dass alles glatt gelaufen ist und ich keinen direk-
ten Kontakt zu Blackhead hatte. Nach einem abschließendem Gespräch mit dem Kommissar 
und ein paar Formalitäten durfte ich nach Hause. Als ich endlich im Auto saß, ließ ich den Tag 
und den vorherigen Abend nochmal Revue passieren.  

Nachdem ich den Drohbrief gefunden hatte, rief ich meine Eltern an. Diese kamen natürlich 
sofort zurück und hatten auch direkt nach meinem Anruf die Polizei zu mir nach Hause geru-
fen. In der Zeit hatte ich mich darum gekümmert, dass Loui wieder bei mir und wohlbehalten 
im Haus war und ihm definitiv nichts mehr passieren konnte. Ich habe ihn auch nicht mehr aus 
den Augen gelassen. Zu seiner Sicherheit haben wir Loui auch in seiner großen Transportbox 
mitgenommen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich eine Hand in seiner Box und kraulte ihn hinter 
den Ohren, was er schnurrend über sich ergehen ließ. Jedenfalls ist kurz nach dem Notruf 
meiner Eltern die Polizei in Zivil - als seien sie meine Onkel und Tante, falls Blackhead das Haus 
beobachtete - bei mir eingetroffen. 
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Ich gab ihnen nur zu gerne mein Handy als Beweisstück und schilderte ihnen die Situation 
wieder und wieder. Als meine Eltern eintrafen, fiel ich ihnen nur weinend in die Arme und war 
einfach zu fertig, um mich zu entschuldigen oder irgendwelche Fragen über mich ergehen zu 
lassen. Sie verstanden den Ernst der Lage natürlich direkt. 

Während ich unter den Argusaugen der Polizei und meiner Eltern ein Beruhigungsmittel be-
kam und mich anschließend auf der Couch schlafen legte, war die Polizei schon dabei, einen 
Plan auszuhacken, wie die Geldübergabe am nächsten Tag stattfinden sollte. Als ich schließlich 
um halb zwei aufwachte und etwas gegessen hatte, wurde ich direkt von der Polizei einge-
weiht. Sie baten mich, einfach mit dem Fahrrad die Straße langzufahren und das Geld an einen 
bestimmten Mülleimer zustellen, da dieser Mülleimer gut von überall gesehen werden kann. 
Ich versicherte ihnen, dies zu tun und meinen Job so gut wie möglich zu machen.  

Meine Mutter drehte sich zu mir um. „ Was tust du denn als erstes Zuhause?“, fragte sie mich. 
Ich lächelte und sagte: „Ich lösche Instagram.“ Ich sah meine Mutter ebenfalls lächelnd nicken.  

Zwei Jahre später:  

Meine Mutter holt mich mit dem Auto von der Schule ab. Wir sind wieder zurück nach Stutt-
gart gezogen. Unser altes Haus war sogar noch nicht verkauft. Ich gehe wieder mit meinen 
Freunden in eine Klasse und bald steht die erste Prüfung meines Abiturs an. Ich befinde mich 
in therapeutischer Behandlung, um das Geschehene ordentlich zu verarbeiten. Ich werde al-
lerdings immer noch von Albträumen geweckt, in denen Blackhead seine geschriebenen 
Worte wiederholt. Meine Therapeutin sagt allerdings, ich sei auf einem guten Weg.  

Übrigens ist Blackhead mittlerweile im Gefängnis. Er hat ein so langes Vorstrafenregister, dass 
man darüber ein ganzes Buch schreiben könnten, weshalb er bis vor zwei Jahren auch schon 
mal im Gefängnis gewesen ist. Mein Handy klingelt. Meine Mutter zieht die Augenbraue hoch 
und seht mich scharf an. „Neuer Klingelton“, fragt sie. Ich lächle und ziehe ebenfalls die Brauen 
nach oben. „Im Leben nicht“, antworte ich.            

    


